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Von Fremden, Freien Bürgern und Verfolgten 

Vermutlich schon in der Spätzeit des Weströmischen Reiches siedelten Juden in der Pfalz. Aber einer 

kontinuierlichen Besiedlung des westlichen und südwestlichen Deutschlands stand ein schon in der 

frühen Kirche aufkeimender Antijudaismus gegen die Juden als „Gottesmörder“ entgegen. Zwischen 

wohlwollender Förderung ihrer Ansiedlungen und Aufenthaltsverboten sowie Ausweisungen aus 

herrschaftlichen Gebieten gab es unter den klerikalen und weltlichen Herrschaften ein breites Spekt-

rum der Integrationsbereitschaft oder -verweigerung: antijüdische Ressentiments bis hin zu Pogro-

men gehörten zur politischen und gesellschaftlichen Wirklichkeit in südwestdeutschen Landen. Herr-

schende verliehen privilegierte Bürgerrechte, etablierten aber auch „Schutzgeld“ und anderer Son-

dersteuern als gern gesehene Einnahmequellen, die aber jederzeit und ohne Begründung durch die 

Schutzherren zurückgenommen werden konnten. 

Papst Urban II. rief 1095 zum 1. Kreuzzug auf und heizte mit seinen Wanderpredigern im Volk die 

Stimmung gegen die Juden an. In pogromartigen Aktionen sahen sie eine religiöse Tat, die ihre Fort-

setzung im Heiligen Land mit der „Reinigung“ der Heiligen Stätten von den Andersgläubigen finden 

sollte. Noch im 15. Jahrhundert vertrat selbst Martin Luther –ganz „Kind seiner Zeit“- populistische 

Vorurteile; er generalisierte Verfehlungen einzelner Juden als deren urtümliche Haltung und unter-

stützte spektakuläre, fragwürdige „Sanktionen“ von Bürgern und Regierenden gegen die Juden. 

Nach ersten organisierten Judenpogromen im Heiligen Römischen Reich, in Spanien und Frankreich, 

mit dem Aufkommen der Kreuzzüge und der beginnenden Pestepidemie nahm die Geschichte der 

Gewaltexzesse und Verfolgungen der Juden und die unsolidarische Hinnahme ihrer Leiden auf deut-

schem Boden ihren Anfang. Aversion und die Aggressionen gegen die Juden sprangen auch auf die 

Pfalz über: am 23. April 1283 kam es zu einem Pogrom, bei dem 13 namentlich bekannte Juden in Ro-

ckenhausen erschlagen wurden; unter ihnen auch ein Rabbi und seine Familie. Und 1349 wird der Ort 

–zusammen mit Odernheim am Glan- erneut mit Judenverfolgungen in Verbindung gebracht. Anlass 

dafür war wohl die Pestepidemie 1348/49, für deren Ursache die Juden als angebliche Brunnen- und 

Wasservergifter verdächtigt wurden. 

Die feindliche Stimmung im Lande und die Verarmung der Bevölkerung durch Kriege, Missernten und 

das Feudalsystem ließen Juden fortziehen. In den folgenden Jahrhunderten sind nur wenige Juden in 

der Nordpfalz ansässig. Die politische und gesellschaftliche Stimmung kennzeichnet ein Votum des 

Herzogs von Pfalz-Zweibrücken, der eine Verordnung erließ, die seinen Söhnen, ihren Nachkommen 

und Erben auferlegte, „dass keiner Juden oder Judengenossen in sein Gebiet wieder einkommen 

lasse.“  

 

Von Berufsverboten und „jüdischer Weltherrschaft“ 

Die Erwerbstätigkeit von Juden war überwiegend in überschaubaren Handelsberufen konzentriert. 

Jüdischen Ackerbauern und Handwerkern war nicht nur die Mitgliedschaft in christlichen Zünften 

verwehrt, sondern es galten schon bald generell die von Christen erlassenen „Berufsverbote“, die 
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über Jahrhunderte Juden vom Ackerbau und zünftigen Handwerken gänzlich ausschlossen. Viele 

konnten sich nur als Kleinhändler, Metzger, Hausierer oder Alt- und Gebrauchtwarenhändler und im 

Vieh- und Weinhandel ein karges Einkommen erarbeiten; nur vereinzelte erwirtschaften sich einen 

gewissen, zudem oft geringen Wohlstand.  

Am ehesten gelang dies jenen Juden, die das Geldwesen zu ihrem Beruf machten. Da es den Juden -

im Gegensatz zu den Christen- seitens der katholischen Kirche erlaubt war, Geld gegen Zinsen zu ver-

leihen, war seit dem 12. Jahrhundert das Kreditgeschäft oft in jüdischer Hand. Familien und/oder ein-

zelne Gemeinden wurden über diesen Weg recht wohlhabend.  

Die relativen oder vermuteten Privilegien und der vermutete Reichtum einzelner Juden steigerten die 

Missgunst christlicher Zeitgenossen generell gegenüber Mitgliedern der Gemeinde. Und auch bei 

Christen und Kirchen stand die soziale Integration verarmter jüdischer Familien nicht oben auf der 

Agenda. Im Gegenteil: Hinterlistigkeit, Intrigenspiele, Verschwörungsabsichten, Falschheit und Bos-

heit wurden rassistisch als „Erklärungsmuster“ für vermeintliche jüdische Charaktereigenschaften be-

müht und gaben der gesellschaftlichen Ränke gegen die Juden starken Nährboden. 

Das Bild vom reichen und gerissenen Juden bestärkte die Vorurteilsbildung bis hin zum Mythos einer 

„jüdischen Weltherrschaft“ durch das „Finanzjudentum“. Der „arme Jude“ hingegen galt als der 

schmutzige, zum Leben und für die sogenannte Normalgesellschaft Untaugliche und wurde weitge-

hend sozial ausgegrenzt. Die so vorstrukturierte soziale Ungleichheit, gepaart mit religiösen Separie-

rungen und kirchlicher Machtausübung förderte den Neid und schürte Judenhass, der schließlich die 

systematische, industrielle Auslöschung alles Jüdischen erdachte akribisch ausführte. 

 

Juden in der Nordpfalz vom 17. bis 19. Jahrhundert 

Im 17. Jahrhundert (nach 1662) lebten wieder vereinzelt Juden in Rockenhausen, doch erst zu Beginn 

des 19. Jahrhunderts nahm deren Anzahl deutlich zu und wuchs auf bis zu 140 Personen an. In dieser 

Zeit gehörten zur jüdischen Gemeinde in Rockenhausen auch die Juden in Bisterschied, Dörnbach, 

Dörrmoschel, Kriegsfeld, Teschenmoschel, Waldgrehweiler und in Würzweiler.  

Erst seit der Französischen Revolution kann von einer einheitlichen jüdischen Geschichte in der Pfalz 

gesprochen werden. Infolge der Beschlüsse der französischen Nationalversammlung wurden auch 

den Juden in deutschen Regionen volle Bürgerrechte gewährt. Allerdings beraubte ein napoleoni-

sches Dekret etwa zehn Jahre nach der Umsetzung der Revolutionsforderungen viele Juden ihrer 

Freiheiten; das betraf v.a. die Handels- und Gewerbefreiheit, diverse Bürgerrechte und das Namens-

recht. Von einer starken Zuzugswelle in dieser Zeit profitierte nicht unwesentlich die Nordpfalz: 1830 

lebten im Kanton Rockenhausen 496 Juden, das waren 4,8 % der Gesamtbevölkerung; in der Pfalz 

insgesamt betrug der jüdische Anteil 2,6 % und in einzelnen Nordpfälzer Dörfern bis 25 %.  

Anfangs betrieben Juden in Rockenhausen zumeist den wenig gewinnbringenden Kramwaren- und 

Kleinhandel. Da ihnen der Zugang zu Handwerk und Zünften verwehrt war, hatten sich oft jüdische 

Händler-Familien mehr und mehr ihre Kundschaft unter der Landbevölkerung gesucht und sich deren 

Bedarfen in Land- und Hauswirtschaft angepasst. Im Laufe des 19. Jahrhunderts brachten es auf die-

sem Wege einige jüdische Familien als Landesprodukte-, Vieh- und Pferdehändler zu beträchtlichem 

Vermögen. Andere jüdische Familien verarmten mangels wirtschaftlicher Teilhabemöglichkeiten.  

 

https://de.wikipedia.org/wiki/Katholische_Kirche
https://de.wikipedia.org/wiki/Zinsen
https://de.wikipedia.org/wiki/J%C3%BCdische_Gemeinde


Proletarisierung, Assimilierung und Auswanderung 

In der nichtjüdischen Bevölkerung des beginnenden Industriezeitalters ist zu beobachten, dass sich 

infolge der Kriege und gesamtwirtschaftlichen Nöte viele Bürger verschuldeten und proletarisierten. 

Aus ländlichen Regionen ist bekannt, dass Bauern von jüdischen Händlern selbst ihr Vieh auf Schul-

denbasis kauften. Abhängigkeiten zwischen Nichtjuden und Juden führten zur Herausbildung neuer 

Formen von Judenfeindschaft, wenngleich in der kleinstädtischen Gesellschaft das Zusammenleben 

der jüdischen Minderheit und der christlichen Mehrheit weitgehend problemlos verlief. Die soziale 

Spannung im Zusammenhang der wirtschaftlichen Abhängigkeiten bildete jedoch eine latente Quelle 

für erneut wachsende antijüdische Ressentiments. 

Andererseits ist zu beobachten, wie sich Juden in das Leben der Gesellschaft vor Ort immer mehr in-

tegrierten und Assimilierungstendenzen in allen Lebensbereichen zunahmen. Das Engagement vieler 

Juden in der Kommunalpolitik, im Kultur- und lokalen Vereinswesen durch Gründungspatenschaften 

und Mäzenatentum gibt davon beredt Zeugnis und war keineswegs mehr ausschließlich auf die ei-

gene Community ausgerichtet. Auch die Teilnahme jüdischer Bürger am Ersten Weltkrieg war Zei-

chen der gemeinsamen vaterländischen Verantwortung, das als Beleg für die Integration christlichen 

und jüdischen Bürgertums galten. Kriegstote wurden als Zeugen des Patriotismus geehrt, z.B. Sani-

tätsunteroffizier Alfred Berg (geb. 18.3.1892 in Rockenhausen, gef. 21.2.1915), Eugen Frank (geb. 

17.6.1886 in Dörrmoschel, gef. 11.5.1916) und Robert Gutmann (geb. 28.11.1887 in Dielkirchen, gef. 

5.10.1918). 

 

Die Synagogengemeinde in Rockenhausen  

Auch die Einrichtung einer eigenen Synagoge in Rockenhausen ist im Kontext dieser Zeit nicht als Ab-

grenzung gegenüber den Kirchen zu verstehen, sondern sie ist Ausdruck neuen Selbstbewußtseins 

der jüdischen Bürger angesichts ihrer wachsenden Anzahl und ihrer gesellschaftlichen Stellung im 

Ort. Zunächst bestand in Rockenhausen im 18. Jahrhundert ein Betsaal, welcher 1811 von Manasse 

Kahnweiler in einem Nebengebäude seines Hauses in der Luitpoldstr. 20 eingerichtet wurde. In den 

1860-er-Jahren kam der Wunsch nach dem Bau einer Synagoge in Rockenhausen auf. Erste Pläne 

entwarf 1867/68 Bezirksbauschaffner Rosenthal. Es sollte ein zweigeschossiges Gebäude mit Syna-

goge, Schulzimmer und Lehrerwohnung werden, doch wurde der Bau aus finanziellen Gründen nicht 

verwirklicht. Erst 1885 konnte das um 1874 gebaute Haus Gutenbrunnenstraße 1 erworben und zur 

Synagoge mit Schulzimmer und Lehrerwohnung umgebaut werden. Der Betsaal befand sich neben 

dem Unterrichtsraum, die Lehrerwohnung im Dachgeschoss. Hier versammelten sich um die Jahrhun-

dertwende (1900) bis zu 60 Männer und 35 Frauen zum Gebet und zum Hören auf die Worte der 

Schrift. Die Gemeinde wuchs bis in die erste Hälfte der 1930-er Jahre auf ca. 70-80 Mitglieder an.  

Ein erster Friedhof wurde vermutlich im 18. Jahrhundert vor der Stadtmauer angelegt (heute: Ring-

straße/Einmündung Mühlackerweg). Trotz einer Erweiterung des Geländes im Jahre 1842 war dieser 

Friedhof um 1900 zu klein geworden, sodass 1912/1913 eine neue Begräbnisstätte –damals weit au-

ßerhalb des Ortes in der Nähe des heutigen Schul- und Sportzentrums Obermühle am Mühlacker-

weg- angelegt wurde. Auf dem ca. 600 m2 großen Friedhof, der von 1912 bis 1939 belegt wurde, be-

finden sich 22 Grabsteine. Auf dem alten Friedhof befinden sich heute keine Grabsteine mehr. 

In der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts nahmen infolge von neuen Ausgrenzungen und Entrechtungen 

sowie in Anbetracht der ungünstigen gesamtwirtschaftlichen Lage die Anteile jüdischer Bürger an 

den dörflichen Bevölkerungszahlen wieder deutlich ab. Auswanderungen, v.a. nach Nordamerika, 



waren eine der schmerzlichen Folgen, die oft eine Überalterung der hier verbleibenden jüdischen Ge-

meinden oder das vollständige Verschwinden von Juden aus einzelnen Dörfern zur Folge hatte. 

 

Aggressiver Antisemitismus im 20. Jahrhundert 

Ab Anfang der 1930-er Jahre wurde zunehmend Druck auf jüdische Gemeindeglieder ausgeübt; das 

wurde auch in der Öffentlichkeit sicht- und spürbar: unter dem Eindruck der zunehmenden Repressi-

onen durch die Nationalsozialisten wanderten einzelne Familien nach England, Australien und in die 

USA aus. Gehörten 1930 noch 83 Mitglieder der Jüdischen Gemeinde an, so waren es 1938 nur noch 

24.  

Auch wenn der aggressive Antisemitismus im tiefbraunen Landkreis Rockenhausen wohl zunächst 

nicht so recht Fuß zu fassen schien, zeigte der NS-Terror seinen Hass schließlich in der Reichspogrom-

nacht vom 9. auf den 10. November 1938 auch hier: die Inneneinrichtung der Synagoge wurde zer-

stört. In der Folge wurden jeweils für mehrere Wochen Oskar Frank, Fritz Roelen und Salomon Roe-

len in das Konzentrationslager (KZ) Dachau verbracht und Hermann Mendel im KZ Buchenwald inhaf-

tiert. 

Die geschändete Synagoge in der Gutenbrunnenstr. 1 wurde schon wenige Wochen nach der Reich-

spogromnacht Ende 1938 zu einer Luftschutzschule umgebaut. In den Jahren 1940 ff übernahmen 

die Gemeinde Rockenhausen und der Landkreis Rockenhausen das Haus, das 1949 durch einen Ver-

gleich vor dem Landgericht Kaiserslautern an die Jüdische Kultusgemeinde der Rheinpfalz zurückge-

geben wurde. Die Stadt erwarb das Gebäude 1975, im Folgejahr wurde es abgerissen. Eine Tafel vor 

Ort weist auf den ehemaligen Standort (zwischen dem heutigen Rathaus und der Adler-Apotheke) 

hin. 

 

Deportationen und Rettungen 

Als der nationalsozialistische Gauleiter Josef Bürckel mit seinem badischen Kollegen Robert Wagner 

systematisch und akribisch die Massendeportation von über 6.500 Juden aus Baden, der Pfalz und 

der Saarpfalz plante und veranlasste, wurde auch die Nordpfalz ins Visier genommen. Dreizehn Bür-

ger aus Rockenhausen gehörten zur Gruppe der 106 Jüdinnen und Juden aus der näheren Umge-

bung, die in der Nacht- und Nebelaktion am 22. Oktober 1940 aus ihrer Heimat in das französische 

Internierungslager Gurs am Fuße der Pyrenäen deportiert wurden. Mit der Aktion radikalisierten die 

nationalsozialistischen Machthaber ihre antisemitische Repressionspolitik. Deren Ziel war es, das 

Deutsche Reich „judenfrei“ zu machen. Bürckel und Wagner meldeten ihrem Führer Adolf Hitler die 

Deportation nach Gurs als erste „erfolgreiche Etappe auf dem Weg zu diesem Ziel“. In einer Chronik 

zum Landkreis Rockenhausen in der Zeit des Nationalsozialismus heißt es, „nicht eine einzige Hand 

für die vom Tode bedrohten Mitbürger“ habe sich gerührt. 

Über die Situation in Gurs, die katastrophalen hygienischen Zustände im Lager und die mangelhafte 
Verpflegung liegen zahlreiche erschütternde Augenzeugenberichte vor. Ohne den Einsatz internatio-
naler Hilfsorganisationen, etwa des Schweizer Kinderhilfswerks und seiner Schwester Elsbeth Kasser 
(„der Engel von Gurs“) oder der amerikanischen Quäker, die tonnenweise Lebensmittel und Kleidung 
ins Lager brachten, wäre die Zahl der in Gurs Verstorbenen sicher noch höher gewesen. Im Frühjahr 
1941 wurden viele Internierte in benachbarte Lager verlegt. Von den 825 im Oktober 1940 direkt aus 



der Pfalz deportierten Personen starben 225 Frauen, Männer und Kinder in Gurs sowie in anderen 
Lagern im Süden Frankreich wie Le Récébédou, Noé, Rivesaltes und in verschiedenen Hospitälern. 

Manche Juden und Jüdinnen, die über Ausreisepapiere verfügten, konnten noch auswandern, vor al-
lem in die USA. Die meisten Kinder wurden von französischen Familien, vor allem auch von verschie-
denen jüdischen und kirchlichen Hilfsorganisationen gerettet. Ein Teil von ihnen gelangte über Lissa-
bon in die USA. Andere wurden versteckt, beispielsweise von dem reformierten Pfarrer André 
Trocmé und seiner Frau Magda in der hugenottischen Gemeinde Le Chambon-sur-Lignon in den 
Cevennen. 

In Gurs vegetierten die meisten Deportierten jedoch unter unmenschlichen Bedingungen dahin. Ihr 
Tod wurde in Kauf genommen. Die überwiegende Zahl von ihnen transportierte man nach Aus-
schwitz, Majdanek oder in andere Vernichtungslager, wo sie ermordet wurden. Nur wenige überleb-
ten den Holocaust. Einer von ihnen war Danny Roelen, der mit eineinhalb Jahren aus Rockenhausen 
nach Gurs verschleppt worden war. Er wurde von einem christlichen Ehepaar (Dr. Frank) in Vendo-
euvres, Departement Indre, versteckt, kam 1944 in ein Kinderheim Venrée de Secours en Enfants und 
wurde 1946 von Abel und Annette Swierc in Lyon adoptiert. Dort lebte er später als Textilkaufmann. 
Der ehemalige Bürgermeister von Rockenhausen und die AG Stolpersteine in der Nordpfalz standen 
bis in den Herbst 2023 in losem Kontakt mit Herrn Swierc; er verstarb am 11. Januar 2024.  

Mit der Deportation 1940 wurde die Jüdische Gemeinde Rockenhausen ausgelöscht. Ein Chanukka 
Leuchter im jüdischen Museum Winnweiler erinnert an die vergangene Geschichte der Gemeinde 
von Rockenhausen. 

 

Gedenken und Verantworten 

Dietrich Bonhoeffer, der im Nazi-Deutschland als Christ und Theologe zum Opfer gemacht und 1945 

hingerichtet wurde, stiftete mit seiner Mahnung „Wer nicht für die Juden schreit, darf auch nicht gre-

gorianisch singen!“ Unruhe in seiner Kirche. Ihren von Papst und Luther legitimierten Antijudaismus 

und Antisemitismus aus mittelalterlicher Zeit hatten sie nicht überwunden. Nach Holocaust und 

Weltkrieg setzte sich ab den 1950-er Jahren in den deutschen Großkirchen erst nach und nach das 

Bewusstsein durch, den eigenen Glauben verraten und als Kirche jüdischen Menschen und Gemein-

den, Sinti und Roma, Homosexuellen, politisch Verfolgten, psychisch Kranken u.a. Menschen Schutz 

und Solidarität verweigert zu haben. Die Ev. Kirchen in Baden und in der Pfalz und die Kath. Diözesen 

Freiburg und Speyer bekannten erst 2010 zum 70. Jahrestag der Deportationen nach Gurs gemein-

sam: „Tatenlos standen viele dem Geschehen gegenüber, wo entschlossenes Tun gefragt gewesen 

wäre … Dieser Schuld stellen wir uns heute ohne Wenn und Aber.“ 

Mitte der 1980-er Jahre kam aus protestantischen Kreisen in der Nordpfalz -in der Folge unterstützt 

von allen Fraktionen des Rates der Stadt Rockenhausen- die Initiative, das nationalsozialistische Trei-

ben in der Region zu thematisieren. Ein Arbeitskreis über Konfessionsgrenzen und Weltanschauun-

gen hinweg regte schließlich die Bildung eines Gedenkortes an. Seit Oktober 1996 wird nun auf einer 

Bronzetafel an einer Sandsteinwand hinter dem ehemaligen Standort der Synagoge der Frauen, Män-

ner und Kinder gedacht, die „verachtet, ausgestoßen, entrechtet, vertrieben, entwürdigt, misshan-

delt, ermordet, vergast“ und am 22. Oktober 1940 nach Gurs deportiert worden waren.  

Jährlich zum Nationalen Gedenktag für die Befreiung des Konzentrationslagers Auschwitz durch sow-

jetische Truppen (27. Januar 1945) wird an der Gedenktafel der Opfer des Nationalsozialistischen 

Deutschland gedacht und die daraus resultierende Verantwortung in Erinnerung gerufen.  



Vier Jahre nach Anbringung der Gedenktafeln wurde im Jahr 2000 der Jüdische Friedhof in Rocken-

hausen mit NS-Symbolen und -Schmierereien geschändet. Eine Gruppe von Bürgern demonstrierte 

auf dem Marktplatz für mehr demokratisches Bewusstsein gegen solchen Rückfall ins Gestern und 

jegliche Geschichtsvergessenheit. Diese Kundgebung war eine der Wurzeln, die wenig später zur 

Gründung des Arbeitskreises Aktiv gegen Rechts im Donnersbergkreis führte. 

2016 wurde mit der Verlegung von sogenannten „Stolpersteinen“ des Kölner Künstlers Gunter Dem-

nig in den Straßen von Rockenhausen und Teschenmoschel begonnen: kleine Messingplatten auf 

Pflastersteinen liegen auf den Gehwegen vor den früheren Wohnhäusern der Deportierten. Mit die-

ser Verlegeaktion hat Rockenhausen Anteil am weltweit größten Denkmal zur Erinnerung an den Ho-

locaust und macht zum einen deutlich, dass die systematische Vernichtung von Menschen in den 

Konzentrationslagern auch hier ihren Anfang nahm und in der Bevölkerung zumeist ohne offenen Wi-

derspruch hingenommen wurde. Zum anderen sollen die Stolpersteine erinnern, welche Verantwor-

tung aus der Geschichte den heute Lebenden zukommt. 

Etwa seit dem Jahr 2000 engagiert sich ein Arbeitskreis „Stolpersteine Nordpfalz“ für das angemes-

sene Wachhalten der Erinnerung an diesen dunklen Teil der Lokalgeschichte der Stadt Rockenhausen 

und der umliegenden Ortschaften. Diesem Bündnis gehören die Stadt Rockenhausen, die Verbands-

gemeinde Nordpfälzer Land, der Arbeitskreis Aktiv gegen Rechts im Donnersbergkreis, die Protestan-

tische Kirchengemeinde und die örtliche Gesamtschule an; sie kooperieren eng mit dem Institut für 

Pfälzische Geschichte und Volkskunde und der Jüdischen Kultusgemeinde der Rheinpfalz. Mit jährlich 

wechselnden Schwerpunkten werden die nationalsozialistischen Gewaltexzesse gegen Juden, Sinti 

und Roma, Euthanasie-Opfer, Homosexuelle, ernste Bibelforscher, Zwangsarbeiter u.a. thematisiert. 

Alternative Stadtführungen, Ausstellungen, Konzerte, Vorträge, Lesungen, und andere Kulturange-

bote tragen zur Aufklärung der heutigen Generationen bei. Zugleich sollen Menschen motiviert wer-

den, aktuellen Erscheinungsweisen von Rassismus, Antisemitismus, Fremdenfeindlichkeit, Homopho-

bie und anderen Formen der Gewalt etc. in ihren frühen Anfängen entgegenzutreten und die Ent-

wicklung eines demokratischen Gemeinwesens zu fördern.  
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